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Wöchentlich 15—2 Bogen. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Sechsundzwanzigſter Jahrgang. 
i 11 f i N d. h. wir ſchreiben unfere Forderung an ihn auf die Sollſeite feines 
e e en 0 e | Contos. Jeder, der uns etwas auf Credit A wird 2 155 
Von Guſtav Wagner in Leipzig. Conto erkannt oder ereditirt d. h. wir ſchreiben feine Forderung an 

Die Buchführung für Gewerbtreibende darf nicht zu weitläufig uns auf die Habenſeite ſeines Contos. 
und zeitraubend fein. Für ein kleines Geſchäft find hinreichend: Nach der Uebertragung des Poſtens ins Hauptbuch ſetzt man 
das Caſſa⸗Buch, in dem Buche, aus welchem man übertragen hat, vor den Namen 
die Cladde, Strazze, Prima⸗Nota oder Memorial, des Geſchäftsfreundes die Nummer des Blattes (Folio) ſeines Contos 

das Hauptbuch oder Schulden buch. im Hauptbuche. 

Ein größeres Geſchäft bedürfte außer dieſen Büchern noch ein Der Abſchluß des Hauptbuches geſchieht, indem man auf jedem 
Magazinbuch und ein Schulden buch für Verſchiedene. einzelnen Conto den Unterſchied (Saldo) zwiſchen der Soll- und 
Eine kurze Darſtellung der erwähnten Bücher ſoll uns beleh⸗ Habenfeite ſucht und dieſen zur Ausgleichung des Contos auf die⸗ 
ren, ob ſie dem Zwecke entſprechen. jenige Seite bringt, wo er fehlt. Nach dem Abſchluſſe trägt man 


Das Caſfa⸗Buch enthält alle baaren Einnahmen und Aus- den Saldo auf die entgegengeſetzte, Seite (d. h. auf die, welche beim 
gaben. Die linke Seite mit Debet, Soll oder Einnahme überſchrie⸗ Abſchluß die größere Summe ergab) vor. 
ben, nimmt das empfangene Geld auf, während die rechte Seite mit Das Schuldbuch für Verſchiedene iſt ein Hilfsbuch des 
Credit, Haben oder Ausgabe überſchrieben, Rechenſchaft über das Hauptbuches um daſſelbe möglichſt zu vereinfachen. Man eröffnet 
verausgabte Geld gibt. Dieſes Buch gibt am Ende des laufenden darin jedem kleinen Kunden ein Conto und zwar nur auf einer Seite 
Monats, wenn man die Ausgaben von den Einnahmen abzieht, ſtets mit doppelten Geld⸗Colonnen. 


den Beſtand des baaren Geldes (Caſſa-Beſtand) an, welchen man In die erſte Colonne bringt man das, was der Kunde ſchuldet, 

im neuen Monat unter derſelben Bezeichnung vorträgt. und in die zweite das, was er darauf zahlt. Geführt und abge- 
Die Strazze oder Cladde enthält alle Geſchäftsvorfälle, die ſchloſſen wird dieſes Buch wie das Hauptbuch. 

nicht durch baares Geld ausgeglichen werden. Jeder Geſchäftsfreund, Das Magazin buch enthält für jede Gattung eines Gegen⸗ 


der ung etwas auf Credit gibt, wird darin als unſer Gläubiger oder ſtandes, der dem Magazin übergeben und aus demſelben verkauft 
Creditor angeführt und neben ſeinen Namen das Wort Haben wird, ein Conto. Das, was wir dem Magazin übergeben, bringen 
(Credit, Credunt) geſett. Dem wir etwas auf Credit geben wird wir nach Stückzahl und Herſtellungswerth in die Sollſeite des Con⸗ 
unſer Schuldner oder Debitor und wir bezeichnen ihn in dieſem Buche tos, während wir das, was wir verkaufen, ſei ed nun gegen 


durch das Wort Soll, Sollen (Debet, Debent). baar oder auf Credit, in der Habenſeite nach Stückzahl und Ver⸗ 
Die Eintragung der Poſten geſchieht genau nach dem Datum. kaufswerth abſchreiben. 
Das Hauptbuch enthält die Conti unſerer ſämmtlichen Gläu⸗ Das Scontriren (Ab- und Zuſchreiben) kann man ſich ſehr 


biger und Schuldner. Die Uebertragung der Poſten aus dem Caſſa⸗ leicht machen, wenn man die gefertigten Stücke mit einer Etikette, 

Buch und der Strazze geſchieht täglich. Jeder, der etwas auf Credit auf welcher außer dem Herſtellungs⸗ und Verkaufswerthe noch eine 

erhalten hat, wird auf feiner. Rechnung (Conto) belaſtet oder debitirt, der fortlaufenden Nummern angegeben iſt, verſieht. Beim Verkaufe 
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werden die Etiketten von den Gegenſtänden entfernt, aufbewahrt und ſalzen. — Ein zweites Reinigungsverfahren beſteht darin, das Gas 


zur täglichen Controle und Abſchreibung benutzt. 
Bei der Inventur (Ermittelung des Vermögens und der Schul⸗ 
den) berechnet man die vorräthigen Stücke zu dem Koſtenpreiſe und 


biingt fie in die Habenſeite des betreffenden Contos, z. B. Röcke auf 


das Conto für Röcke u. ſ. w. Zur Ausgleichung beider Seiten bringt 
man den Verdienſt (Gewinn) auf die linke Seite, addirt dann die 
Stückzahl und die Werthbeträge, was auf beiden Seiten überein⸗ 
ſtimmend ſein muß. Hernach trägt man den Vorrath auf die linke 
oder Sollſeite vor. 

Ergibt ſich auf dem Conto ein Verluſt, ſo bringe man dieſen in 
die Habenſeite. u 

Soll der Zweck dieſes Buches erreicht werden, fo muß es täg⸗ 
lich und zwar mit der größten Ordnung geführt werden. 

Die Ordnungsliebe und Gewiſſenhaftigkeit bedingen, von Zeit 
zu Zeit (gewöhnlich am Schluſſe eines Geſchäftsjahres) auf Grund 
dieſer Bücher eine Inventur vorzunehmen und darüber ein In ven⸗ 
tarium, lein Verzeichniß der verſchiedenen einzelnen Vermögens⸗ 
beſtandtheile (Activa) wie der Schulden (Passiva)] anzufertigen» 

Zu den Aetiven gehören: 

1) das liegende Beſitzthum (Immobilien); 

2) das vorräthige baare Geld (Caſſa⸗Beſtand); 

3) die vorräthigen Waaren (laut Magazinbuch); 

4) die vorhandenen Mobilien, die man der Abnutzung wegen 
billiger annimmt, als ſolche urſprünglich gekoſtet haben; 

5) die nach dem Auszuge des Hauptbuches und Schuldenbuches 
für Verſchiedene ausſtehenden guten Forderungen. 

Zu den Paſſiven gehören: 

1) die auf die Grundſtücke eingetragenen Hypotheken; 

2) die nach dem Auszuge des Hauptbuches gemachten Schulden 
(Forderungen der Geſchäftsfreunde); 

3) die von der Frau eingebrachten und dieſer zugehörigen Mö⸗ 
beln und Hausgeräthe. 


Zieht man nun die Schulden (Passiva) von dem Vermögen 
(Activa) ab, ſo ergibt ſich das neue Vermögen, welches bei einer 


Vergleichung mit dem urſprünglichen Capital entweder einen Ver⸗ 
dienſt (reinen Gewinn, Nettoprovenu) oder einen Verluſt nachweiſt. 
Im letzteren Falle iſt gar kein Beſitzſtand vorhanden und das Ge⸗ 
ſchäft iſt alsdann inſolvent. 


Verfahrungsarten zum Reinigen des Steinkohlengaſes 
und der Steinkohlentheeröle von Schwefelkohlenſtoff und 
auderen Schwefelverbindungen. 


Von W. R. Bowditch in London. 
(Repert. of pat. inv. durch das polyt. Centralblatt.) 


Nach dem am 31. Mai 1860 für Bowditch in England paten- 
tirten Verfahren wendet derſelbe zur Reinigung des Steinkohlengaſes 
hauptſächlich Thon, Eiſenoxydhydrat und Kalk an. Er breitet auf 
der unterſten Horde eines gewöhnlichen Kalkreinigers ſo viel gepul⸗ 
verten feuchten Thon aus, als darauf Platz hat; die übrigen Horden 
werden mit gelöſchtem Kalk oder Eiſenoxydhydrat beſchickt. Das 
Gas ſtreicht in gewöhnlicher Weiſe durch den Apparat. Wird der 
Reiniger geleert, ſo breitet man den theilweiſe ausgenutzten Thon 
ſo aus, daß die Luft auf ihn einwirken kann. Nachdem dies ge⸗ 
ſchehen iſt, benutzt man ihn wieder auf gleiche Weiſe, und zwar am 
beſten wie folgt: Zwiſchen dem Condenſator und den eigentlichen 
Reinigungsapparaten bringt man einen Vorreiniger an. Derſelbe 
enthält vier Roſtlagen, von welchen die zwei erften mit Thon beſchickt 
werden, wie er in den eigentlichen Reinigern angewandt und her⸗ 
nach der Luft ausgeſetzt worden iſt; die dritte Roſtlage erhält an⸗ 
geſäuerte oder mit einem zur Abſorption von Ammoniak geeigneten 


Metallſalz geſättigte Sägeſpäne, die vierte wieder Thon, wie die 


erſten beiden. Das Gas geht darauf nach den gewöhnlichen Reini⸗ 
gern, deren jeder, wie ſchon erwähnt, eine Roſtlage mit friſchem 
Thon erhält, während die übrigen Roſtlagen Kalkhydrat oder Eiſen⸗ 
orydhydrat erhalten. Durch Anwendung von Thon in dieſer Weiſe 
ſoll das Gas beſſer von den (außer Schwefelwaſſerſtoff) darin ent⸗ 
haltenen Schwefelverbindungen gereinigt werden, als dies bei dem 
bisherigen Reinigungsverfahren möglich war. Der ausgenutzte Thon 
bildet einen ſchätzbaren Dünger und die aus den Reinigungsapparaten 
genommenen Sägeſpäne benutzt man zur Gewinnung von Ammoniak- 


zuerſt durch gepulverten Thon, Eiſenoxydhydrat oder vorzugsweiſe 
Kalkhydrat, welche unter der Rothglühhitze erwärmt find, zu leiten, 
und es nachher durch die gewöhnlichen kalten Reinigungsmaterialien 
gehen zu laſſen. Um den Thon, das Eiſenoxyohydrat oder den ge⸗ 
löſchten Kalk zu präpariren, wird das feine Pulver, welches durch 
ein Drahtſieb von 49 Maſchen pro Quadratzoll geht, abgeftebt. Die 
Materialien müſſen Stücke von ½ bis ½ Zoll Durchmeſſer bilden, 
um keinen weſentlichen Gegendruck zu veranlaſſen. 

Den Kalk kann man am beſten künſtlich trocknen; das natür⸗ 
liche Eiſenoxyd und den Thon zerſtößt man, gefälltes Eiſenoxyd und 
feines Pulver von natürlichem Eifenoryd befeuchtet man fo ſtark, daß 
man daraus zuſammenhängende Stücke bilden kann, und trocknet ſie 
dann künſtlich. Die Materialien werden auf die geeignete Tempe⸗ 
ratur erhitzt, bevor man ſie zur Reinigung anwendet, denn das 
Waſſer muß aus denſelben ausgetrieben werden, wenn ſie ihre rei⸗ 
nigende Wirkung ausüben ſollen. Die betreffende Temperatur iſt 
einigermaßen verſchieden, je nach der zur Gasbereitung verwendeten 
Kohle und der Deſtillationstemperatur. Für Gas, welches bei der 
gewöhnlichen Temperatur dargeſtellt wurde, iſt die geeignete Hitze 
für die Reinigungsmaterialien 138 bis 150% C.; bei Gas, welches 
bei höherer Deſtillationstemperatur erzeugt ift, wird man über 1500 
erhitzen müſſen. Eine noch höhere Erhitzung kann erforderlich wer⸗ 
den, wenn die Entfernung der letzten Spuren von Schwefel wichtiger 
iſt als ein Verluſt an Leuchtkraft. Die Temperatur darf jedoch nicht 
zu hoch geſteigert werden, weil vom Schmelzpunkt des Bleies auf- 
wärts eine bedeutende Ablagerung lichtgebender Subſtanz auf dem 
heißen Material ſtattfindet. Erreicht fie die Rothglühhitze, jo ver⸗ 
liert das Gas ſeine Leuchtkraft faſt ganz. Als Regel gilt, das 
Material bei der niedrigſten Temperatur anzuwenden, die ſich mit 
ſeiner Wirkſamkeit verträgt. Die Grenzen liegen zwiſchen 115 und 
215% C Die beſten Behälter zur Anwendung des heißen Materials 
ſind gußeiſerne Cylinder mit einer Thür an jedem Ende. Jeder ſolche 
Cylinder iſt, um das Material mittelſt Dampf auf die richtige Tem⸗ 
peratur erhitzen zu können, mit einem eiſernen dampfdichten Mantel 
verſehen. Man ſtellt die Reiniger vertical; fie haben eine Länge 
von nur 3 bis 4 Fuß, ihre Weite dagegen iſt ſo bedeutend, daß man 
das Maximum des in einem Tage erzeugten Gaſes leicht durchgehen 
laſſen kann. Als Anhaltepunkt für das nöthige Quantum von 
heißem Material dient, daß zur Zerſetzung der im Gaſe in der Regel 
enthaltenen Schwefelverbindungen und um deren Schwefel in Form 
von Schwefelwaſſerſtoff frei zu machen, das Gas durch eine beiläufig 
3 Fuß dicke Schicht von heißem Reinigungsmaterial, welches auf 
oben angegebene Weiſe zubereitet iſt, geleitet werden muß. Um die 
Reiniger zu beſchicken, wird die Thür am untern Ende feſt zugemacht 
und das Reinigungsmaterial durch das obere Ende eingeſchüttet, bis 
der Apparat gänzlich angefüllt iſt, ſo daß das hindurchgeleitete 
Gas mit dem heißen Material in Berührung kommt. Um zu er⸗ 
mitteln, ob das Material erneuert werden muß, benutzt man Blei: 
papier; wenn das Gas bei ſeinem Austritt aus dem Reiniger das 
Papier ſtark und ſchnell ſchwärzt, fo iſt das Material gut, ſonſt muß 
es erneuert werden. Nachdem das Gas die Reiniger paſſirt hat 
(durch deren nicht bis zum Rothglühen erhitztes Material der im 
Gas enthaltene Schwefelkohlenſtoff und die übrigen Schwefelverbin⸗ 
dungen mit den Elementen des Waſſers in Schwefelwaſſerſtoff und 
Kohlenſäure umgeſetzt und frei gemacht werden), muß es in gewöhn⸗ 
licher Weiſe abgekühlt und nachher durch die gewöhnlichen kalten 
Reiniger geleitet werden. Es iſt zu empfehlen, den gewöhnlichen 
Reinigungsproceß auch ſchon vor der heißen Reinigung anzuwenden, 
damit das heiße Material nicht durch Theer verſtopft und durch 
Waſſer abgekühlt werde. 

Die Erfindung kann auch von den Conſumenten angewandt 
werden, in welchem Falle man das Gas, nachdem es die Gasuhr 
verläßt, durch einen kleinen Reiniger leitet, der mit heißem gelöſch⸗ 
ten Kalk beſchickt iſt, und dann durch einen Reiniger, welcher Schich⸗ 
ten von gewöhnlichen kalten Reinigungsmaterialien enthält. 

Um die Steinkphlentheeröle von Theer und Schweſelverbindun⸗ 
gen zu befreien, und fie weißer und freier von unangenehmen Geruch 
zu machen, reinigt Bowditch dieſelben, wie das Steinkohlengas, 
mittelft Kalkhydrat, gepulvertem Thon oder Eiſenorydhydrat. Ein 
gußeiſerner, mit Dampfgehäuſe verſehener Cylinder wird vorzugs⸗ 
weiſe mit Kalkhydrat beſchickt, von welchem das feine Pulver ab- 
geſiebt worden ift, und dieſes Material dann bis auf den Siedepunkt 
der zu reinigenden Oele oder wenig darüber erhitzt. Nachdem das 


Reinigungsmaterial die geeignete Temperatur erlangt hat, läßt man 
die Oele in den untern Theil des heißen Reiniger gelangen und 
durch denſelben hinauf ziehen, wonach man es in gebräuchlicher 
Weiſe condenſirt. Man hat darauf zu achten, daß die Oele nicht zu 
raſch in den Reiniger getrieben werden. Das bei dieſem Proeeß er⸗ 
zeugte Gas läßt man in die Atmoſphäre entweichen oder beſſer von 
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gelöſchtem Kalk abſorbrren. Es iſt ſorgfältig zu derhüten, daß der 
durch dieſes Verfahren frei gemachte Theer mit den gereinigten Oelen 
übergeht und folglich in denſelben auflöſt, was eintritt, wenn das Rei⸗ 
nigungsmaterial mit Oel geſättigt iſt. Sollte bei einem hinreichend 
langſamen Strome des Oeldampfes das deſtillirte Oel gefärbt fein, 
ſo muß der heiße Reiniger mit friſchem Material beſchickt werden. 
Die gereinigten Oele löſen einen Theil der beim Reinigungsproceß 
erzeugten Gaſe auf, welche einen ſtärkern Geruch entwickeln als die 
Oele urſprünglich haben. Um ſolches Gas zu entfernen und den 
Geruch der Oele zu verbeſſern, wäſcht man dieſelben mit einer ſchwa⸗ 
chen Auflöſung von Aetznatron oder Aetzkali. Dieſes Waſchen der 
Oele dürfte jedoch in der Regel nicht erforderlich ſein. Nach der 
Erfahrung Bowditch's erhält man mit einer Quantität erhitzten 
Reinigungsmaterials, welche beiläufig ein Viertel vom Gewicht des 
zu reinigenden Oels beträgt, ein vortreffliches Refultat. 

Am 24. November 1860 nahm Bowdkech wieder ein Patent 
auf Mittel, das Steinkohlengas von ſchädlichen Beſtandtheilen, die 
nach dem gewöhnlichen Verfahren nicht daraus entfernt werden, und 
zwar namentlich von Schwefelverbindungen, zu reinigen. Dieſe 
Mittel beſtehen weſentlich in Folgendem: 

1) Man läßt das Gas durch einen Behälter gehen, welcher 
Kali, Natron, Baryt, Eiſenoxyd oder Manganoryd enthält und 
äußerlich (mittelſt Waſſerdampf, der in einen den Behälter umgeben⸗ 
den Mantel geleitet wird) erhitzt wird, fo daß die reinigende Sub— 
ſtanz die Temperatur von ca. 300 F. (149 C.) erlangt. Letztere 
wird in nußgroßen Stücken, oder, was das Kali oder Natron an⸗ 
betrifft, in wäſſeriger Löſung von poröſen Ziegelſtücken abſor⸗ 
birt, angewendet. Der Behälter iſt von Eiſen und hat die Geſtalt 
eines Cylinders; in demſelben werden mehrere Lagen des reinigen⸗ 
den Materials übereinander angebracht. Das Gas, welches die 
heißen Reiniger paſſirt hat, läßt man ſich abkühlen und dann noch 


durch die gewöhnlichen kalten Reiniger, die Kalk und Eiſenoryd ent⸗ 


halten, gehen. Am beſten unterwirft man das Gas vor dem Durch⸗ 
gehen durch die heißen Reiniger erſt dem gewöhnlichen kalten Reini⸗ 
gungsproceß, weil dann das Material in den heißen Reinigern nicht 
ſo bald durch Theer zc. verdorben und verſtopft wird. 

2) Ein anderes Verfahren beſteht darin, daß man das Gas 
zuſammen mit Waſſerdampf durch Schichten von Holzkohle oder 
Koks, die man in kleine Stücke zertheilt und entweder ohne weitern 
Zuſatz oder mit concentrirter Alkalilöſung imprägnirt verwendet, 
ſtrömen läßt. Das Gas enthält zwar ſchon Waſſerdampf, muß 
aber, damit der Zweck möglichſt erreicht werde, noch mehr davon 
aufnehmen, zu welchem Zweck man es über Waſſer, welches auf 60 
bis 820 C. erhitzt iſt und für je 50000 Kubikfuß Gas per Stunde 
eine Oberfläche von 25 Quadratfuß darbietet, hinſtrömen läßt. 
Waſſerdampf von höherer Temperatur anzuwenden, iſt nicht vor⸗ 
theilhaft, weil das Gas dann erheblich an Leuchtkraft verliert. Nach⸗ 
dem das Gas die angemeſſene Quantität Waſſerdampf aufgenommen 
hat, leitet man es durch das Reinigungsmaterial, welches, ſofern es 
blos aus Kohle oder Koks beſteht, auf 500“ F. (260° C), wenn es 
aber zugleich Alkali enthält, auf 300° F. (1490 C.) erhitzt iſt. 
Nachdem das Gas dieſes Reinigungsmaterial durchſtrömt hat, wird 
es abgekühlt und weiter gereinigt, wie zuvor angegeben wurde. 

3) Man kann das Gas auch zuſammen mit Waſſerdampf durch 
auf etwa 500 F. erhitzte Röhren leiten, die mit Ziegelſtücken oder 
einem andern Material, welches dem Gas und Dampf die Hitze mit- 
theilt, gefüllt find. Der an und für ſich in dem Gas enthaltene 
Waſſerdampf ift auch hier nicht ausreichend, ſondern dem Gas wird 
zuvor auf die eben angegebene Art noch mehr Waſſerdampf mit⸗ 

etheilt. 
geth Bowditch empfiehlt die vorgenannten Mittel auch zur Reinigung 
der Oele, welche durch Deſtillation von Kohlenſchiefer oder Stein⸗ 
kohlentheer gewonnen find. Man nimmt das Del, nachdem es in 
gewöhnlicher Art mit Säure und Alkali behandelt iſt, und leitet es 
als Dampf durch die vorerwähnten, auf 38008. (197 C) erhitzten 
Materialien, unter denen Braunſtein für den vorliegenden Zweck 
am wirkſamſten iſt. 


— — 


proceſſes in Bayern. 
(Kunſt⸗ u. Gewerbeblatt f. d. K. Bayern.) 


Nur von ganz reinem, gutem, deutſchgefriſchtem, angelaufenem 
Drahteiſen wird der Leitungsdraht zu den galvaniſchen Telegraphen 
fabricirt. — Iſt derſelbe nach genauer Dimenſion herangezogen, fo 
wird ſolcher in 4 gußeiſernen Cylindern, wovon ein jeder 3½ Höhe 
und 2,’ Lichtweite, und eine Schwere von 15 bis 16 Centner pr. 
Stück hat, ſo feſt wie möglich hineingeſchlichtet, ſodann ganz her⸗ 
metiſch verſchloſſen und die vier Cylinder zuſammen mit einem Draht⸗ 
quantum von eirca 60 Centnern gefüllt, durch einen mit Backſteinen 
ganz einfach erbauten Zugofen in Rothglühhitze gebracht, um dadurch 
den Draht von ſeiner durch den Zug erhaltenen Härte zu befreien, 
dann um ihn weich und oxydfrei zu machen. Die Feuerung zur 
Erhitzung dieſer Cylinder geſchieht ununterbrochen in ſechs Stunden 
anfangs durch Holz und fpäter durch Torf. 

Nach Verlauf von 48 Stunden werden die Cylinder geöffnet; 
der nun weiche, abgelaſſene, oxydfreie Draht wird herausgenommen 
und in einfache, hölzerne Bottiche gelegt, und mit einer Beize, be⸗ 
ſtehend aus 100 Theilen Waſſer und 1 Theil Schwefelſäure, in Be- 
rührung gebracht. Nach Verlauf von ſechs Stunden wird der Draht 
aus der Beize genommen, auf die ſogenannte Polterſcheuer gegeben 
und mit reinem Waſſer abgefpült. Benannte Polterſcheuer beſteht 
einfach aus einem Balken Holz von 10 Länge und 6“ Stärke in 
Quadrat, welcher bei dem dritten Theil der Länge mit einem durch⸗ 
ſteckten, feftgefeilten ſchmiedeeiſernen Nagel in zwei Holzlagern liegt, 
und durch drei gußeiſerne Hebtazen, welche unmittelbar in der Welle 
des Waſſerrades angebracht find, fo in Bewegung gebracht wird, 
daß der Vordertheil des Holzbalkens ſich immer mit dem darauf ge⸗ 
legten Draht circa 50 Pfund von dem Boden 2“ hoch erhebt und 
durch die Selbſtſchwere wieder zurückfällt. Daß der Draht auf der 
gehörigen Stelle des Balkens bleibt, ſind auf beiden Seiten ſchmiede⸗ 
eiſerne Stangen eingeſchlagen. Der gebeizte Draht wird nach Ab- 
nahme von der Polterſcheuer bei Seite gelegt und 12 Stunden ſich 
ſelbſt überlaſſen, worauf er durch die Einwirkung der Schwefelſäure 
in Roſt übergeht. Dieſes Roſten geſchieht abſichtlich deswegen, da⸗ 
mit bei nachfolgender Beizung der Draht deſto blanker an allen noch 
darauf befindlichen, ungebeizten Stellen gereinigt wird. Zum zweiten 
Male kommt der Draht in die nämliche Beize, aber nicht länger 
als ½ Stunde, und wird ebenfalls, wie oben beſchrieben, durch die 
Polterſcheuer mit reinem Waſſer einige Minuten lang abgeſpült, 
hierauf in ein warm gehaltenes, verdünntes Kalkwaſſer eingetaucht 
und entweder durch die Sonne oder an einem nicht zu warmen Orte 
getrocknet. 

Das Eintauchen in das Kalkwaſſer geſchieht, um dem ſchnell 

entſtehenden Roſt entgegenzutreten. 
Weiter kommt der Draht in dieſem trockenen Zuſtande Stück 
für Stück in eine dritte Beize von 10 Theilen Waſſer, 1 Theil Salz⸗ 
fäure und 2 Theilen reinen Zinkes. Dieſes Zink wird geſchmolzen, 
im flüſſigen Zuſtande mit einem Gußlöffel zu kleinen Theilen wie 
Schrot ins Waſſer gegoſſen und ſo in die beſchriebene Beize gegeben. 
Der Draht ſelbſt aber darf in dieſer Beize nicht länger als 2—3 
Minuten verbleiben. 

Das hölzerne Gefäß, in dem dieſe Beize bereitet und vollzogen 
wird, muß wegen der ſcharfen Salzſäure mit Bleiblech ausgeſchlagen 
werden. Unmittelbar aus dieſer Beize kommt der Draht zur Ver⸗ 
kupferung in einen weiteren Bottich, worin 10 Theile Waſſer und 
1 Theil Kupfervitriol ſich befindet, weil das flüffige Zink lieber auf 
Kupfer, als auf blankem Eiſen ſich anſetzt. 

Um nun dem bereits verfupferten Draht mehr Verbindungs⸗ 
mittel zum Verzinken zu geben, wird derſelbe unmittelbar in ein ver⸗ 
dünntes Salmiakwaſſer (10 Theile Waſſer, 1 Theil Salmiak) ein⸗ 
getaucht und ſogleich an den bereit ſtehenden hölzernen Haspel nach 
der Form des Drahtes angeſteckt. Vor dieſem Haspel, welcher ſich 
um eine ſchmiedeeiſerne Achſe beliebig dreht, ſteht auf 6° Entfernung 
ein Faltenholz aus 2 Theilen, wovon der untere Theil feſtſteht, der 
obere Theil aber durch einen Hebel aufgehoben und auf den untern 
Theil zurückgedrückt werden kann. 5 

Dieſes Faltenholz hat blos zwei ovale Querfurchen zu dem 
Zwecke, daß zwiſchen denſelben der zu verzinkende Draht eingepreßt 
und beim Durchgang zur Verzinkung ſtraff und gerade wird. In 
dieſem Faltenholze zieht ſich der Draht durch daſelbſt angebrachtes 
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Flachswerg, damit das darauf haftende Salmiakwaſſer entfernt 
werde und nicht zu viel von demſelben in die flüſſige Zinkpfanne 
kommt. 

Nun wird der Draht durch einen Arbeiter vermittelſt einer 
Handzange bis zu dem äußerſten Ende der Zinkpfanne durch das 
Faltenholz gezogen und ſogleich in die ſchon bereit ſtehende Zink⸗ 


pfanne, welche 8“ in der Länge, 4“ in der Breite und 6“ in der 


Tiefe hat und von ſtarkem, ſchmiedeeiſernem Blech angefertigt iſt, in 
das darin flüſſig ſtehende Zink (circa 4 Centner) eingelegt, und fo- 
dann durch einfach angebrachte, ſchmiedeeiſerne Hebel ſo auf die Tiefe 


des Bodens gedrückt, daß er während des Durchzuges nicht aus dem 


flüſſigen Zink treten kann. ! 


Der Ofen der Zinkpfanne beſteht einfach aus Backſteinen, wo f 


unmittelbar die Zinkpfanne durch Holzfeuerung erwärmt wird. Iſt 
nun der Draht auf dieſe Weiſe in die Verzinkungspfanne' einge⸗ 
legt, fo daß der Anfang des Drahtes circa 1“ in der Länge unver⸗ 
zinkt aus der Pfanne herausreicht, ſo ſteckt der Arbeiter dieſe Draht⸗ 
ſpitze durch ein unmittelbar nah an der Pfanne befindliches, von 
beiden Seiten koniſch ausgebohrtes Kaliber von Stahl, welches ganz 
feſt zu ſtehen hat und die Oeffnung um eine ſtarke Linie weiter haben 
muß, als der Durchmeſſer des zu verzinkenden Drahtes. 15“ ent- 
fernt von dem beſagten Kaliber iſt eine horizontal liegende gußeiſerne 
Achſe, welche durch eiſerne Getriebe vermittelſt Waſſerkraft in belie⸗ 
bige Umdrehungen geſetzt werden kann. An dieſer Achſe, welche 
aber 1’ 3° höher als das benannte Kaliber liegen muß, befindet ſich 
an dem frei hervorſtehenden Theile eine ſogenannte Zugtrommel von 
Holz und mit Eiſenblech beſchlagen, in runder Form, etwas koniſch 
zugedreht, mit 2½ Durchmeſſer und 2½ Länge; wodurch nun 
der verzinkte Draht von dem Kaliber bis zur Oberfläche der Zug⸗ 
trommel und zwar bei einer Entfernung von 15“ um 2° 6“ zu 
ſteigen hat. 

Unmittelbar an dieſer Trommel befindet ſich eine eiſerne Kette 
mit einer gewöhnlichen Drahtzugzange. 

Mit dieſer Zange wird nun der durch das Kaliber bereits ge⸗ 
ſteckte Draht angepackt und die Trommel auf ein Signal durch einen 
Arbeiter in Bewegung geſetzt. Während nun der Draht auf dieſe 
Art durch das Faltenholz, durch das flüſſige Zink in der Pfanne 
und durch das Kaliber langſam (pr. Minute 125°) und, wie ſchon 
bemerkt, bis zur Zugtrommelfläche um 256“ aufſteigend gezogen wird, 
hat derſelbe durch ein lauwarmes Waſſerbad zu gehen, und zwar in 
der Art, daß der verzinkte Draht nur mit dem Waſſer in Berührung 
kommen kann. 6“ 2“ von dem Kaliber entfernt befindet fich in gleich 
aufſteigender Richtung (wie der verzinkte Draht) eine von 3 Stück 
Brettern zuſammengeſetzte Waſſerrinne, 6“ lang, 2° breit und 4“ 
tief; auf dem Boden dieſer Wafferrinne find 5 Stück in gleicher Ent⸗ 
fernung von 6“ ſogenannte Dämmleiſten mit 1“ Stärke eingeſetzt; 
dieſe Dämmleiſten müſſen aber ſämmtlich 1“ von dem verzinkten, 
aufſteigenden Draht entfernt ſein. 2 


Die Abkühlung mit lauwarmem Waſſer beginnt, wenn das 
Waſſer raſch bei dem höchſtſtehenden Theil der Waſſerrinne durch an⸗ 
gebrachte bleierne Röhren, welche in der Roſtgluth des Zinkofens 
cireuliren, einſtrömt, und ſofort über die obenbenannten 5 Damm⸗ 
leiſten überläuft und hierdurch 5 ovalförmige Waſſerſpiegel entſtehen, 
welche einer nach dem andern den verzinkten Draht umſpülen und 
den Draht nebſt der darauf befindlichen Zinkdecke langſam abkühlen. 
Dieſe Abkühlungsweiſe ſoll nun bewirken. daß der Draht, welcher 
wegen reiner und guter Aufnehmung des Zinkes durch die 8“ lange 
Zinkpfanne zu gehen hat und hierdurch außerordentlich erwärmt iſt, 
langſam abgekühlt wird und nichts von dem angeſetzten noch flüſſigen 
Zink verliert, welches außerdem nicht nur beim Aufrollen der Trom⸗ 
mel zuſammenkleben, ſondern auch viele mangelhafte Stellen erhal⸗ 
ten würde; denn durch Kaltwaſſerabkühlung würde ſowohl der Draht 
ſelbſt, als auch das flüſſige Zink in Qualität bedeutend verlieren. 
Sobald nun ein Stück Draht auf dieſe Art verzinkt iſt, wird ſolches von 

dem Trommelführer abgenommen, von einem weitern Arbeiter der er⸗ 
wähnte Drahtanfang mit 1“ Länge abgeſchnitten, das Stück Draht 
zweimal mit Spagat feſtgebunden und als fertig zur Seite gelegt. 

Bei dieſer beſchriebenen Einrichtung können 5 Arbeiter in 12 
Stunden 20 —24 Zolleentner Eiſendraht verzinken. 

Aus vielfältiger Erfahrung muß ich noch bemerken, daß das 
Gebäude worn ein ſolcher Drahtverzinkungaproceß vorgenommen 
werden fol, ziemlich hoch und mit ſtarkem Luftzug verſehen fein 
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muß, indem jedes Zink etwas Arſenik enthält, wodurch bei niedern 
oder kleinen Arbeitslokalen die Geſundheit der Arbeiter in Gefahr 
gebracht wird. j 


Miſchapparat für die Oelraffinerie, 
von Thirion und de Maſtaing, Ingenieure in Paris. 
Mit 1 Holzſchnitt. 


(Genie industr. durch das polyt. Centralblatt.) 


5 Dieſer Apparat, welcher ſowohl zum Vermiſchen des Oels mit 
der Schwefelſäure, als zum Vermiſchen des mit Schwefelſäure behan⸗ 
delten Oels mit dem Waſſer behufs des Waſchens beſtimmt iſt, iſt in 
½s der natürlichen Größe im Verticaldurchſchnitte dargeſtellt. Das 
Oel befindet ſich in einem eiſenblechernen eylindriſchen Behälter J, 
deſſen Boden koniſch geſtaltet iſt. In der Mitte dieſes Behälters 
ſteht eine hölzerne Axe AB, die mit ihrem untern Ende in einer 
Pfanne e ruht und oben ein Halslager g hat. Dieſe Axe wird auf 
die aus der Abbildung erſichtliche Weiſe in raſche Umdrehung geſetzt. 
Sie hat an ihrem untern Ende vier ſchraubenförmige hölzerne Flügel 
ab und iſt auf dem übrigen Theil ihrer Länge mit hölzernen Stäben 


I II IHM SG. . 
2 
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2 7 
I H I ll 
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I SS > d 
SS = 
o verſehen. Ein ebenfalls hölzerner Cylinder C, der im Innern 


mit gleichen Stäben beſetzt und nach oben etwas erweitert iſt, um⸗ 
gibt die Are AB. Dieſer Cylinder iſt oben und unten offen und 
ruht auf vier eiſernen Füßen d, die auf dem Boden des Behälters 
J befeſtigt find. Da die Säure und das Waſſer ſchwerer find als 
das Oel, fo ſinken fie auf den Boden des Behälters und ſuchen ſich 
am Fuße des Miſchapparates anzuſammeln. Dieſer bringt aber, 
indem er in der durch den Pfeil angedeuteten Richtung ſich umdreht, 
mittelſt der ſchraubenförmigen Flügel eine ſehr raſche aufwärts ge⸗ 
richtete Strömung hervor. Die Flüſſigkeit bewegt ſich in Folge 
deſſen allenthalben von dem Umfange nach der Mitte des Apparates 
und ſteigt hier innerhalb des Cylinders C in die Höhe, wobei die 
Streifen des Oels und der Säure oder des Waſſers durch die Stäbe 
© vielfach geſchlagen und gebrochen werden, fo daß dadurch nach und 
nach eine möglichſt innige Vermiſchung hervorgebracht wird. Nach⸗ 
dem die Flüſſigkeit dieſe Wirkung erlitten hat, ergießt fie ſich ober- 


halb des Randes von C wieder in den Behälter J, um, fo lange der 
Miſcho parat. ch, ebd., nad, und nach, wieder. Weöflbo. Enwirkunc 
zu erleiden. Zwei Arbeiter ertheilen, indem fie an den Kurbeln 
drehen, der Axe AB die Geſchwindigkeit von 140 Umdrehungen per 
Minute, welche außteichend if, um den Inhalt des Behälters fünf 
Mal per Minute durch den Miſchapparat zu treiben. 


— — 


Ueber einige in England ausgeführte Proteſſe zur Dar⸗ 
ſtellung künstlicher Brennmaterialien (Patentkohlen) und 
insbeſondere über die Beſſemer ſchen Kohlen. 


Von M. S. Jordan, Ingen. der Gas- u. Eiſenhütten⸗Geſellſchaft 
zu Marſeille. 


(Bullet. de la soc. de l’industr. min. durch das chem. Centralbl.) 


Der Ausdruck künſtliches oder patentirtes Brennmaterial (Pa⸗ 
tentkohle) wird in England angewandt, um verſchiedene induſtrielle 
Producte zu bezeichnen, welche als Brennmaterialien benutzt werden 
und durch Umformung von Subſtanzen entſtanden ſind, deren Un⸗ 
reinheit oder zu große Zerkleinerung ihre unmittelbare Verwendung 
unthunlich machte. Dieſe Brennmaterialien find ſehr verſchiede⸗ 
ner Art. 

In den norwegiſchen Sägemühlen, wo ſich große Maſſen von 
Sägeſpänen anſammeln, ift man ſchon vor langer Zeit darauf ge- 
kommen, mit Ziegeln zu feuern, welche aus 18 —24 Theilen Säge⸗ 
ſpänen, 8 Theilen Thon und ¼ Theer beſtehen. Die Maſſe, welche 
man gewöhnlich zur Darſtellung künſtlicher Brennmaterialien be⸗ 
nutzt, ſind Holzkohlenlöſche und Quandelkohlen, ausgebeizte Eichen⸗ 


lohe, Torf⸗, Braunfohlen-, Steinkohlen⸗ und Koksklein, welche man 
mit Oel und Fettabfällen, Harz, Steinkohlen- oder Schiffstheer 


vermiſcht. 

Eine Menge von Proeeſſen, die entweder durch die angewandten 
mechaniſchen Mittel oder die Zuſammenſetzung der Producte ver⸗ 
ſchieden ſind, hat man für dieſen Fabrikationszweig in verſchiedenen 
Ländern erfunden. 


In Frankreich verſtehen die Lohgerber ſchon ſeit mehreren Jahr⸗ 
hunderten die mit Hilfe eines Bindemittels aus ausgebeizter Eichen 


lohe geformten Ziegel zur Feuerung zu verwenden. Zu Paris hat 
ſeit länger als 10 Jahren Popelin-Ducarre die ſogenannten 
Pariſer Kohlen erfunden und ſeine Erfindung ausgebeutet. Es iſt 
dies ein Induſtriezweig, welcher die Darſtellung künſtlicher vegeta⸗ 
biliſcher Kohlen aus Holzkohlenlöſche und verkohltem Reiß holz mit 
Hilfe des aus den Gasanſtalten bezogenen Steinkohlentheers 
bezweckt. 

In Oeſtreich hat vor länger als 10 Jahren Swozil ein Patent 
zur Umformung des Torfes in eine der Steinkohle ähnliche Maſſe 


genommen; er vermiſchte den Torf mit verſchiedenen organiſchen 


Subſtanzen, welche zu einer Art faulender Gährung Anlaß gaben. 
Außerdem ſtellte derſelbe ein Brennmaterial dar, welches mit be- 
wunderungswürdiger Leichtigkeit und beträchtlicher Heizkraft brannte. 

In Irland trennt Mr. Hill durch trockene Deſtillation die 
brenzliche Holzſäure und den Theer vom lufttrockenen Torfe, ver⸗ 
mengt den noch heißen Theer mit der Torfkohle und verwandelt ſo 
das ſperrige und in machen Fällen ganz unbrauchbare und werthloſe 
Material in einen nützlichen, mit Vortheil anwendbaren Brennſtoff. 

Vor langer Zeit erfand ein Ruſſe, Weſchniakoff, einen von 
ihm Carbolein genannten Stoff, der aus Steinkohlenklein und thie⸗ 
riſchem Abfallfett dargeſtellt wurde, welches in Formen gedrückt und 
zwiſchen Filzen aus groben Pferdehaaren ſtark ausgepreßt war. Dieſe 
Subſtanz beſtand nach einer Analyſe von Kayſer aus: 


Steinkohlenklein 84 Th. 
Fettſubſtanz 8 = 
Aſchel 8 - 

100 Th. 

Außerdem ward eine Probe von Kayſer nach der Berthier'ſchen 
Methode unterſucht und deren Heizkraft geringer, als die einer guten 
Steinkohle befunden, was wahrſcheinlich in der ſchlechten Qualität 
der bei der Fabrikation benutzten Steinkohle ſeinen Grund hat. Ein 
Hauptvortheil dieſes Brennmaterials, der vorzüglich bei Schiffs⸗ 
dampfmaſchinen von Wichtigkeit iſt, iſt der, daß es ſich gut ver⸗ 
packen läßt und in den Brennmaterialbehältern wenig Raum ein⸗ 

nimmt. 

Ein Fabrikant zu Paris, Latry, endlich hat erfunden, das 
vorerwähnte Princip auch auf die Fabrikation künſtlicher Luxushölzer 
anzuwenden, die er aus Sägeſpänen des Paliſanderholzes aus den 
Tiſchlerwerkſtätten anfertigt. 

Alle dieſe verſchiedenen Proceffe jedoch, alt oder neu, find weit 


entfernt, daffelbe lebhafte Intereſſe zu erregen, wie die aus England | 


nach unſeren verſchiedenen Seehäfen gelangenden und Patentkohlen 
genannten künstlichen Brennmaterialien. 
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Einer dieſer in England am längſten in einem großartigen 
Maßſtabe betriebenen Fabrikationszweige iſt der des Mr. Wylam. 
Die von ihm zuſammengemengten Subſtanzen ſind Steinkohlenklein 
und Theer. Im Folgenden werden wir die verſchiedenen Operationen 
dieſes Proceſſes kurz beſchreiben. 

Patentkohle von Wylam. Die erſte Operation bildet die 
Zerlegung des Steinkohlentheers durch trockene Deſtillation in leichte 
und ſchwere Oele und Theer. Wylam führt dieſelbe in gußeiſernen 
Retorten aus, die mit einem Schlangenrohre verſehen ſind und durch 
direetes Flammenfeuer erhitzt werden. Die erſten Produete der 
Deſtillation ſind die leichten Oele; er deſtillirt dieſelben ein zweites 
Mal mit Waſſer und ein drittes Mal mit Chlorkalk oder Aetzkalk, 
um fie farblos zu erhalten, in welchem Zuſtande dieſelben beffer 
verkäuflich ſind. 

Das zweite Deſtillationsproduet iſt ſchweres Oel, welches zur 
Erleuchtung der Ladeplätze in Häfen, der Hüttenplätze, der Eiſen⸗ 
weichen ꝛc. verkauft wird; ferner dient es zur Präparation der Hölzer 
zu Pfählen, Schiffsſtapeln u. ſ. w., zur Auflöſung des Theers und 
bildet einen geſchätzten Anſtrich für Holz- und Eiſengeräthe; außer⸗ 
dem verfertigt man daraus ein ſchwarzes Elfenbein von guter 
Qualität. 

Der Ueberreſt der Deſtillation iſt Theer, den man in Stein⸗ 
kufen erkalten und erſtarren läßt. Wenn der Theer vollſtändig er⸗ 
härtet iſt, mahlt ihn Wylam unter Mühlen zu Staub und vermengt 
ihn mit Steinkohlenklein im Verhältniſſe von 1:4. Dieſes Gemenge 
gelangt über einen Vertheiler in Trichter, deren jeder am Boden ein 
Paar cannelirte Walzen beſitzt, die durch eine Transmiſſion bewegt 


werden und gleichmäßig die den erſten Theil des Apparates bildende 


Retorte ſpeiſen. Dieſe gußeiſerne eylindriſche Retorte liegt auf einem 
gewöhnlichen Herde, wo ſie beſtändig in dunkler Rothgluth erhalten 
wird. Eine archimediſche Schraube bewegt ſich längs der Axe der 
Retorte und treibt das eintretende Gemenge in ungefähr 3 Minuten 
durch ihre ganze Länge (4,50 Meter). Daſſelbe befindet ſich beim 


Austritte in einem teigigen Zuſtande und wird durch eine Kette ohne 


Ende in einen Behälter geführt, in welchem es durch Arme, die an 


| einer rotirenden Welle befeſtigt find, beſtändig in Bewegung erhalten 


wird, um zu verhindern, daß es erhärtet. 

Aus dieſem Behälter gelangt daſſelbe in große Formen, in wel⸗ 
chen es auf folgende Weiſe zuſammengepreßt wird: Die Formen ſind 
auf einem rotirenden runden Tiſche befeſtigt. An einem Punkte über 
dem Tiſche befindet ſich das Reſervoir, aus welchem die Formen ge⸗ 
füllt werden. An zwei andern diametral entgegengeſetzten Punkten 
befinden ſich zwei hydrauliſche Preſſen. Die Pfannen werden aus 
dem Reſervoir gefüllt, der Tiſch dreht ſich und durch den niedergehen⸗ 
den Kolben der hydrauliſchen Preſſe wird der Brei in ſechs nebenein⸗ 
ander liegenden Pfannen gleichzeitig comprimirt. 

Während der Kolben wieder in die Höhe geht, kommt eine 
andere Reihe von Pfannen und wird ebenſo zuſammengepreßt, wäh⸗ 
rend der Kolben der zweiten hydrauliſchen Preſſe bei ſeinem Nieder⸗ 
gange die Kohlenziegel aus der erſten Reihe von Pfannen heraus⸗ 
drückt und dieſelben in einem ſolchen Zuſtande der Vollendung nie⸗ 
derfallen läßt, daß ſie nur noch mit dem Fabrikzeichen verſehen zu 
werden brauchen. Der Mechanismus und die Anordnung dieſes 
Apparates ſind bewunderungswürdig. 

Eine Analyſe der Wylam'ſchen Patentkohle hat folgende Reſul⸗ 


tate ergeben: Kohlenſtoff 76,60 
Waſſerſtoff 5,15 
Sauerſtoff 9,63 
Stickſtoff, 1,54 
Aſche 7.08 

100,00 

[ 61,67 

oder Kohle e 7,08 

Flüchtige Verbindungen 31,25 

100,00 


Der zur Fabrikation dieſer Art künſtlicher Kohlen benutzte Theer 
hat ein fpec. Gewicht von 1.01016 und gab bei der Analyſe folgende 


uſammenſetzung: 
1 N Kohlenſtoff 73,56 
Waſſerſtoff 8,08 
Sauerſtoff 17,79 
Asche 0,57 


100,00 ° 
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Er enthält keine hygroſkopiſche Feuchtigkeit und die Patentohle | münzen im Verkehre bedeutend vermehrt und zwar find es Fünf- 


zieht deren nur höchſtens 0,86 Procent an. 

Eine nähere Prüfung der Zuſammenſetzung dieſes Theers er⸗ 
gibt bald, daß derſelbe einen hohen Werth beſitzt für die Darſtellung 
eines Brennmaterials, welches hauptſächlich für Dampfſchiffe be⸗ 
ſtimmt iſt, wo es darauf ankommt, raſch einen hohen Dampfdruck 
zu erzeugen. Die beträchliche Menge des darin enthaltenen Sauer⸗ 
ſtoffs und Waſſerſtoffs erleichtert, wie der Verfaſſer meint, die Ver⸗ 
brennung. 2 

Erfahrungsmäßig trägt ein aus einem paſſenden Verhältniſſe 
dieſes Theers und Kohlenklein dargeſtelltes Brennmaterial für den 
ſpeciellen Zweck der Feuerung von Schiffsdampfmaſchinen über alle 
natürlich vorkommenden Kohlen den Sieg davon. 

Patentkohle von Warlich. Warlich hat einen Proceß er⸗ 
funden, um die Patentkohlen zur Ertragung der Hitze geeigneter zu 
machen, welcher ſie auf Dampfſchiffen in tropiſchen Gegenden aus⸗ 
geſetzt ſind. 

Ar verwendet Köhlenziegel, die fäſt ganz wie beim Wylamſchen 
Proeeſſe dargeſtellt find, aber er fügt etwas Seeſalz oder Alaun 
hinzu, um, wie er ſagt, die Menge des bei der Verbrennung erzeug⸗ 
ten Rauches zu vermindern, und ſetzt ſie in einem Ofen 6—8 Stun⸗ 
den lang einer Temperatur von 200° und darüber aus; dabei beför⸗ 
dert er das Entweichen der gasförmigen flüchtigen Verbindungen durch 
einen Ertractiondapparat. 

Der Ofen, in welchem dieſe Deſtillation vor ſich geht, iſt recht⸗ 
eckig, mit ebener Sohle, und hat die Geſtalt eines Trockenofens; er 
wird durch einen darüber liegenden Herd erwärmt, aus welchem die 
erhitzte Luft durch zweckmäßig angebrachte Oeffnungen in den Deſtil⸗ 
lationsofen tritt. Ein eiſerner Wagen, mit mehreren Etagen zum 
Auflegen der Kohlenziegel, kann auf Schienen in den Ofen und 
wieder herausgeſchoben werden. 


wie bei einer Gasbeleuchtungsanſtalt. Der Extractionsapparat 
beſteht aus zwei Glocken, die an den beiden Enden eines Balaneiers 
befeſtigt ſind, abwechſelnd auf⸗ und niedergehen und in einen Behälter 
mit Waſſer tauchen. 

Beſſem er's Patentkohle. Wenn man gewiſſe Kohlen im 
Zuſtande einer ſtarken Zerkleinerung auf 260— 3600 erhitzt, fo er⸗ 
weichen ſie und der bituminöſe Theil der Kohle wird hinreichend 
flüſſig, um für die kleinen Stücke das Bindemittel zu geben. Auf 
dieſe Eigenſchaft der Kohle, zu erweichen, gründet ſich das Beſſemer⸗ 
ſche Verfahren der Fabrikation künſtlicher Kohlenziegel, welche alle 
Eigenſchaften der Kohlen beſitzen, aus denen ſie dargeſtellt wurden, 
die aber den Vorzug einer regelmäßigen, gleichförmigen Geſtalt vor 
letzteren voraus haben. 

Anſtatt aus der erweichten Kohle große unregelmäßige Stücke 
zu formen, wie es ſonſt bei der Fabrikation der Patentkohlen üblich 
war, welche man vor ihrer Verwendung zerkleinern mußte, bringt 
fie Beſſemer gleich in cylindriſche Formen von einer für Keſſel⸗ 
feuerungen oder den häuslichen Gebrauch paſſenden Größe, erſpart 
dem Conſumenten ſo die Mühe des Zerkleinerns und ſchafft ein viel 
bequemer verwendbares Brennmaterial. 


— — 


ueber das gegenwärtige Verhältniß des Gold⸗ und 
Silberpreiſes. 


Das Bremer Handelsblatt ſucht in feiner letzten Nummer die 


Urſachen zu erörtern, durch welche das jetzige auffallende und uner⸗ 
wartet eingetretene Verhältniß des Gold- und Silberpreiſes hervor⸗ 
gerufen worden iſt. 

Seit Ende des vorigen Jahres nämlich iſt der Preis des Gol⸗ 
des ſucceſſive geſtiegen, der des Silbers dagegen geſunken, während 
vorher einen längeren Zeitraum hindurch das Umgekehrte ſtattge⸗ 


funden. Der Preis des Goldes hat jetzt eine Höhe erreicht, die er 


ſeit einem Jahrzehnt nicht einnahm. . 

„In den Jahren 1859 und 1860 ftellte ſich das Werthverhält⸗ 
niß des Silbers zum Gold im Durchſchnitt wie 1:15,24, während 
daſſelbe jetzt wie 1:15,68 ſteht, der Werth des Goldes alſo um 
2½ Procent etwa geſtiegen iſt. Dieſe Thatſache wird noch von 


einem Umſtande begleitet, der für den erſten Moment ebenſo auf- 


fällig iſt wie jene. In Frankreich, Belgien, der Schweiz und Nord⸗ 
italien nämlich hat ſich ſeit einigen Monaten die Menge der Silber⸗ 


Im Gewölbe des Ofens befindet 
ſich ein Ableitungsrohr für die Gaſe, welches zu einer Vorlage führt, | 


ßfrankenſtücke, die, nachdem fie für längere Zeit nur in geringer 
Menge eirculirten, plötzlich in anſehnlicher Anzahl auftauchten. 

Die Urſachen dieſer immerhin intereſſanten Erſcheinungen be⸗ 
ruhen nach dem Bremer Handelsblatt in Folgendem: Erſtens in 
dem Export des Goldes von Europa nach Amerika, zweitens in dem 
verminderten Export des Silbers von Europa nach Oſtaſien und 
drittens endlich in einer beſondern Maßregel der Bank von Frank⸗ 
reich, welche dieſelbe in der letzten Zeit bezüglich ihres Auszahlungs⸗ 
ſyſtems ausführte. 

Seit einem Jahrzehnt fand, wie bekannt iſt, eine ſtarke Strö⸗ 

mung des Goldes von Amerika nach England und von da nach dem 
europäiſchen Continente hin ſtatt. Fort und fort langten in den 
engliſchen Häfen Goldſendungen aus Californien an. Die Menge 
des eireulirenden Metalls, welches nicht in gleichem Maße wiederum 
exportirt wurde, mußte ſich mehren und daher ſein Werth im Ver⸗ 
kehre ſinken. Seit Beginn des Bürgerkriegs zwiſchen den Vereinigten 
Staaten iſt das Verhältärtz in däs entgegengesetzte umgeſchlagen. 
Von England aus gehen jetzt bedeutende Geldſendungen nach Amerika 
zurück; dieſe Retourſendungen betrugen vor Kurzem bereits über 
8 Mill. Pfd. Sterl., und da das Quantum der eireulirenden Metall⸗ 
maſſe ſich dadurch mindern mußte, ſo mußte nothwendiger Weiſe der 
Werth des Metalls im Verkehre ſteigen. 

Das Sinken des Silberpreiſes erklärt ſich, wie bereits ange⸗ 
führt, durch Verminderung der Nachfrage nach dieſem Metalle zum 
Export für Indien und China. In den Jahren 1857 und 1859 
betrug beziehendlich die Ausfuhr an Silber von Europa nach ge⸗ 
nannten Ländern 140 und 110 Millionen Thaler, 1860 fiel die⸗ 
ſelbe auf etwa die Hälfte herab und in dieſem Jahre ſcheint ſie kaum 
dieſe Größe zu erreichen. Ihren Grund findet die verminderte Sil⸗ 
berausfuhr in der verminderten Productenausfuhr jener Länder 
nach Europa, ſowie in den fälligen Kriegscontributionen Chinas 

; an England und Frankreich, und in den Zahlungsverbindlich⸗ 
keiten der indiſchen Finanzen an das Mutterland. 

N Neben dieſer Verminderung des Silberexports, durch welche 
natürlich eine Vermehrung des im europäiſchen Verkehre eireuliren⸗ 
den Silbers hervorgerufen werden mußte, wirkte in dieſer Richtung 
noch eindringlicher eine Maßregel der Bank von Frankreich, durch 
welche neuerdings plötzlich bedeutende Mengen Silbermünzen aus der 
Schatzkammer der Bank in den Verkehr übergingen. 

Gegen Mitte vorigen Jahres betrug der Baarvorrath der 
Bank von Frankreich mehr als 600 Millionen Franken, welche 
etwa zur Hälfte in Gold und zur andern Hälfte in Silber und zwar 
in Fünffrankenſtücken im Schatze der Bank deponirt lagen. Ihre 
Auszahlungen machte die Bank regelmäßig in Gold. Gegen Ende 
des vorigen Jahres ſchmolz nun der Baarvorrath auf 380 Mill. 
Franken zuſammen und es lag die Nöthigung nahe, zum Zwecke 
der Zahlungsleiſtungen den Silbervorrath angreifen zu müſſen und 
die Zahlungen in Fünffrankenſtücken zu leiſten. Dies wollte die Bank 
vermeiden, da man wegen des Außerordentlichen ſolcher Zahlungs— 
leiſtung Mißtrauen zu erregen glaubte und vermehrten Andrang des 
Papiers fürchtete. Die Bank traf daher das Uebereinkommen mit 
der engliſchen Bank, einen Theil ihres Silbervorraths in Gold um⸗ 
zutauſchen, damit ſie ihre Zahlungen wie gewöhnlich leiſten könne. 

Im Laufe dieſes Jahres mehrte ſich nun der Baarvorrath der Bank 

wiederum um 80—100 Millionen Franken; aus irgend welchem 

Grunde fing dieſelbe Anfang Juli d. J. plötzlich an ihre Zahlungen 
in Silber zu leiſten und ſetzte dies fort. Es kamen auf dieſe Weiſe 
auf einmal viele ſilberne Fünffrankenſtücke in den Verkehr. 

Dieſes wären alſo die Haupturſachen der Veränderungen im 
Preisverhältniſſe des Goldes und Silbers, zu welchen noch die in 
Belgien eingeführte Doppelwährung hinzukäme, welche ebenfalls 
auf eine Vermehrung des Silbers im Verkehre hinwirkte und dadurch 
den Preis deſſelben herabdrückte. 


wer ane die Zweckmäßigkeit der Verwendung 
der Expanſionskraft des Waſſerdampfes in den Dampf⸗ 
maſchinen. 
Von Th. Schwartze. 


Wir geben hier einen kurzen Bericht über die vom Franklin⸗ 
Inſtitute in den Vereinigten Staaten vor Kurzem angeordneten 
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Verſuche, durch welche die Zweckmäßigkeit der Expanſionswirkung ſichtigung, da die Männer, aus welchen die Prüfungseommiffion 


des Waſſerdampfes in den Dampfmaſchinen geprüft werden ſollte. 
Dieſe Zweckmäßigkeit, welche durch die Theorie als unzweifelhaft 
nachgewieſen wurde, ward nichtsdeſtoweniger von einigen angeſehenen 
Technikern angezweifelt und das Inſtitut fühlte ſich deshalb bewogen, 
durch genaue Verſuche ſich Gewißheit zu verſchaffen. Die Prüfungs⸗ 
commiſſion ward aus dem Ingenieuer en chef, Iſherwood, welcher 
hauptſächlich die Bedenken erhoben hatte, und den ihm als Unpar⸗ 
teiiſche beigeordneten Ingenieuren Zeller, Long und Stimers ge⸗ 
bildet. Zu den Verſuchen ſelbſt war der Regierungsdampfer Erie 
Pa gewählt worden. Jeder Verſuch wurde 72 Stunden lang fort⸗ 


geſetzt, um eine genügende Zeitdauer für ein mittleres Reſultat zu 


erhalten und es wurden im Ganzen 7 Verſuche bei verſchiedenen Ex⸗ 
panſionsgraden gemacht. Die Dampfabſperrung erfolgte bei dieſen 
Verſuchen bei 1/12, or /, /½10, Ya, ½ und ½s des Kolben⸗ 
wegs. Es wurde nicht nur vor jedem Verſuche das im Keſſel vor⸗ 
handene Waſſer genau gemeſſen, ſondern auch das während der 
Verſuchszeit zugeführte Speiſewaſſer genau beſtimmt, ebenſo das 
zur Heizung dienende Kohlenquantum genau abgewogen. 

Bei jedem Verſuche wurde der Verlauf der Spannung des 
Dampfes im Cylinder durch Indicator⸗Diagramme beſtimmt und 
überhaupt alle Vorſichts maßregeln getroffen, die Verhältniſſe, welche 
für die Wirkung der Wärme im Waſſerdampfe maßgebend ſind, zu 
prüfen. 

Die Grenzen des Dampfdruckes im Keſſel lagen während der 
Verſuchszeit zwiſchen 19,5 und 22 Pfund pr. Quadratzoll. Die 
bei den einzelnen Verſuchen verdampften Waſſermengen ſtellen ſich pr. 
Pferdekraft folgendermaßen: 

Bei einem Dampfabſchluß 


von Bir des Kolbenwegs wurden verdampft 30 881 Pfd. Waſſer 
ER = — — 29,416 
10 Pr = a 30,592 = = 
54 — — — 29,841 = 5 
75 — = — 30,915 
— 32,044 = s 


a = = 
Diefe 12 enthält wichtige Thatſachen, 
Unterſuchung werth erſcheinen. 

Bei den Verſuchen ſelbſt ſtellte es ſich heraus, daß, je mehr man 
die Expanſion des Dampfes zur Wirkung kommen ließ, deſto mehr 
auch der Dampf ſelbſt im Cylinder ſich eondenſtrte und ſtarke Dampf⸗ 
verluſte auf dieſe Weiſe ſtattfanden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
aus den Indicatorangaben, durch welche eben nur die Druckabnahme 
im Cylinder angedeutet wird, die theilweiſe Condenſation des Dampfes 
während der Expanſion ſich nicht erkennen läßt. 


die einer eingehenden 


Die Dampfverlufte ſtellen ſich, mit Bezug auf die oben gefun⸗ 


denen Reſultate des Waſſereonſumz, bei den verſchiedenen Expan⸗ 
ſionsgraden folgendermaßen: 
Schloß man den Dampf 
bei 1½/1 des Kohlenhubs ab, fo betrug der Verluſt 2,91 Procent 
7 


710 = — — 6,60. = 
„ i . 
10 = == „ . 
—7 — — — 30,84 5 
75 8 — — 33,66 - 
4 — — 37,16 . 


Dieſe Dampfmengen kamen alfo im Cylinder gar nicht zur Wirkung, 
ſondern mußten als Waſſer aus dem Cylinder entweichen. Aus den 


Verſuchen ergibt ſich alſo, daß durch hohe Expanſionsgrade nichts 


weniger als eine Oekonomie erzielt wird. 

Allerdings iſt es richtig, daß durch Erhöhung des Expanſions⸗ 
grades aus ein und demſelben Quantum Dampf etwas mehr Kraft⸗ 
wirkung entwickelt werden kann, aber — ſo behauptet wenigſtens 
die obengenannte Prüfungscommiſſion — ebenſo richtig iſt es auch, 
daß durch Anwendung kleinerer Cylindervolumina, die entſprechend 
der Volldruckwirkung des Dampfes proportionirt find, mit Berück⸗ 
ſichtigung der Ausgaben für Brennmaterial und der Anlage⸗ 
koſten für die Maſchine, die Oekonomie auf Seiten der letzteren zu 
finden iſt, d. h. alſo mit kurzen Worten, die Commiſſton hat aus 
ihren Unterſuchungen die Ueberzeugung gewonnen, daß Volldruck⸗ 
maſchinen im Ganzen günftiger wirken als Expanſionsmaſchinen. 

Das Reſultat iſt allerdings überraſchend und läuft ſchnurſtracks 
der jetzt allgemein verbreiteten und durch die Theorie unterſtützten 
Meinung entgegen; doch verdient daſſelbe gleichwohl einige Berück⸗ 


‘ 


i 


beſtand, jedenfalls ſehr Eenntnigreiche und erfahrene Ingenieure find. 

Der Ingenieur Stimers, Mitglied der Commiſſion, geſteht 
ſelbſt in ſeinem Berichte im Journal des Franklin⸗Inſtituts ein, daß 
er mit der feſten Ueberzeugung die Verſuche begann, daß die jetzt 
allgemein verbreitete Anſicht vom großen Nutzen der Expanſions⸗ 
wirkung des Dampfes ihre Richtigkeit erweiſen werde und daß er 
gegen Iſherwood, der von vorn herein das Gegentheil behauptete 
und auf deſſen Betrieb die Verſuche unternommen wurden, eingenom⸗ 
men war. Aber — fügt er hinzu — jetzt ſei er anderer Meinung 
geworden. Er habe ferner eingeſehen, daß die Indieatordiagramme, 
denen man bisher große Wichtigkeit beilegte bei den Unterſuchungen 
über die Kraftwirkung des Dampfes im Cylinder, keineswegs das 
in ſie geſetzte Vertrauen rechtfertigten. 

Mit Bezugnahme auf die hier wieder gegebenen Reſultate von 
Verſuchen, die wohl geeignet ſind, das Intereſſe des Technikers zu 
erregen, bemerken wir, daß es ſich allerdings herausgeſtellt hat, daß 
der Nutzeffect des in einer Wolf ſchen Maſchine verbrauchten Dampfes 
ein ziemlich geringer iſt; und gerade dieſe Maſchinen müſſen hier 
betrachtet werden, da in ihnen bekanntlich die Expanſionskraft des 
Dampfes in ſehr hohem Grade benutzt wird. Der Nutzeffeet des 


verbrauchten Dampfes in einer ſolchen Maſchine beträgt nach den 


Angaben von competenter Seite etwa 48 Procent, trotzdem aber — 
und dies ſpricht gegen die Verſuche der Amerikaner — zeichnen ſich 
dieſe Maſchinen durch große Oekonomie im Verbrauche von Brenn⸗ 
material aus. Der Condenſation des Dampfes im Cylinder iſt 
dann ſtets durch eine Dampfhülle um den Cylinder vorgebeugt. 
Allerdings läßt ſich Manches für und gegen die Wirkungen 
eines ſolchen Dampfmantels um den Cylinder anführen, denn wenn 
man auch zugeben kann, daß durch denſelben der Abkühlung des 
Dampfes im Cylinder während der Expanſion vorgebeugt wird, ſo 
iſt doch auch wiederum zu berückſichtigen, daß dadurch der Dampf⸗ 


hülle des Cylinders Wärme entzogen wird und die Condenfation, die 


im Cylinder ſelbſt vermieden wurde, jetzt im Dampfe um den Cy⸗ 
linder ſtattfindet, dieſer Dampf aber ebenfalls dem Keſſel entnommen 
werden muß. 

Es iſt überhaupt hier über die Wirkungen der Wärme noch 
nicht Alles ganz klar. So viel ſteht jedoch feſt, daß durch eine Ueber⸗ 
hitzung des Dampfes die Wirkungen der durch den Brennproceß im 
Ofen erzeugten Wärme bedeutend beſſer ausgenutzt werden können, 
als durch die Verwendung des blos geſättigten Waſſerdampfes und 
es kommt Alles darauf an, immer mehr und mehr die Anwendung 
des überhitzten Dampfes der Praxis möglich zu machen. 


Techniſche Correſpondenz. 
(Ohne Derantwortfihkeit der Redackion.) 


Die patentirte Linir⸗Maſchine von Ferdinand Wurm in Stuttgart 
zeichnet ſich dadurch aus, daß auf derſelben bei leicht zu erlangender Fer⸗ 


tigkeit 15—20 Ries Papier durch eine Perſon in einem Tage auf beiden 


Seiten mit Linien verſehen werden können. Solche Maſchinen find haupt⸗ 
ſächlich für Etabliſſements, die großen Abſatz in einzelnen Sorten haben, 
von Werth, ſind billig Be den, feiner Reparatur unterworfen und 
das Arbeiten auf denſelben leicht zu erlernen. 


— 


Techniſche Muſterung. 


A. v. Kellenbachs patentirte Harzöl⸗Gasapparate. — Oele wurden 
bisher behufs ihrer Verwandlung in Leuchtgas in flüſſigem Zustande in 
die glühenden Retorten geleitet, wodurch zwar der Umſtand des öfteren 
Oeffnens derſelben vermieden, jedoch der Uebelſtand herbeigeführt wurde, 
daß die Regulirung des einſtrömenden Oeles eine beſtändige Aufſicht er⸗ 
fordert und die Retorten durch maſſenhaftes Verkohlen der Oele einen 
Grappitanfag annehmen, welcher ihre Heizkraft und Gasentwicklungs⸗ 
fähigkeit beeinträchtigt, die Abzugsröhren ſchnell verſtopft und eine täg⸗ 
liche, gründliche und mühſame Reinigung des ganzen Apparates er⸗ 
ordert. : 
f Dieſen Mängeln ift bei obiger Einrichtung dadurch abgeholfen, daß 
das Harzöl, welches die Basis unſerer Gaserzeugung bildet, an andere 
fefte vegetabiliſche Stoffe gebunden als trockene Maſſe in eiſernen Cylindern 
in die Retorte eingeſetzt, das Beſchicken und Entleeren derſelben in einer 
Secunde erlaubt, Amt die Bildung einer Krufte vermieden und die Dauer 
der Netorten ſelbſt um ein Bedeutendes erhöht wird. 

Die bekannte große Leuchtkraft des Harzölgaſes erlaubt die betreffen⸗ 
den Apparate fo compendiös herzuſtellen, daß z. B. eine Einrichtung auf 


„ 


20 bis 25 Flammen zu dem geringen Preiſe von 500 fl. gemacht und 
damit zugleich die Heizung eines geräumigen Lokals bewerkſtelligt werden 
ann. 

Seine durch vielfache chemiſche Analyſen nachgewieſene Reinheit läßt 
keinerlei Zweifel über feine Unſchädlichkeit für Decorationen, Stoffe, 
Möbel und Menſchen beſtehen, auch wird deſſen Leuchtkraft weder durch 
ange Verweilen im Gasbehälter, noch durch die ſtrengſte Kälte 
geſchwaͤcht. 8 

Es bleibt ferner vermöge der Einfachheit und Zweckmäßigkeit dieſes 
Apparates jede Beſorgniß irgend einer damit verbundenen Gegahr ferne, 
und kann die Bereitung des Gaſes jedem ſchlichten Arbeiter als Neben⸗ 
geſchäft anvertraut werden. 

Selbſtredend iſt es, daß gegenüber nachſtehenden mit einem ſehr kleinen 
Gasapparat und im Einzelnen ausgeführten Verſuchen ein einigermaßen 
regelmäßiger größerer Betrieb ein beſonders in Rückſicht auf Brtnaſnaterial 


viel günſtigeres Reſultat ergibt, in jedem Falle aber, ſelbſt wenn der 


Preis von 1000 Kubikfuß unſeres Gaſes dem des Steinkohlengaſes gleich⸗ 
käme, erſteres vermöge feiner viel ftärferen Leuchtkraft per Stunde nur 
3,24 gegen 9,07 Heller koſtet. ® 
Die Apparate werden in der wohlbekannten Berner'ſchen mechanifchen 
Werkſtätte in Obertürkheim unter Garantie angefertigt. 
(Gewerbeblatt aus Württemberg.) 


Transportabler Waſchtrockenapparat. — Bereits in Nr. 9 unſerer 
Zeitſchrift brachten wir die Beſchreibung eines zu gleichem Zwecke eon⸗ 
ſtruirten Apparates; der hier abgebildete und beſchriebene ſcheint aber zweck⸗ 
mäßiger zu ſein und iſt in England viel in Anwendung. 

Das Holzgeſtell des Apparats beſteht nach unferer Abbildung, von 
der Fig. 1 die Vorderanſicht zeigt, aus 8 Stück Holzlatten, C und D, 
welche unter einander durch Scharniere verbunden ſind, ſo daß der ganze 
Apparat nach dem Gebrauche zuſammengelegt und bei Seite geſtellt wer⸗ 
den kann. Um dieſen Zweck zu erreichen, ſind bei dem hier abgebildeten 
Apparate je 4 Latten mit ihren Enden drehbar an den Umfang eines 
kurzen Ho nd von etwa ½ Fuß Höhe und 1 Fuß Durchmeſſer in 
gleichem Abſtande befeſtigt. Fig. 2 zeigt in größerem Maßſtabe als Fig. 1 
erbindung, welche in Fig. 1 in der Mitte oben und 


die obere Anſicht dieſer 
Fig. 1. 


nten bei A u. B ſich befindet. Die 4 Latten D find unten bei B in den 
Holzbloc ee le ren C in 9911 Weiſe oben bei A; in dieſer 
Stellung kreuzen ſich je zwei Latten bei E und hier find dieſelben wieder 
drehbar mit einander verbunden. 9 
eſcriedenen Apparate etwa 8 Fuß und der Drehpunkt E liegt etwas 
weniger als die Hälfte von der Befeſtigungsſtelle bei A und B ab, etwa 
3 Fuß 10 Zoll, des Zuſammenlegens wegen. 

Die Wäſchleinen G und H ſind zwiſchen den vier Armen des Appa⸗ 
rates fo ausgeſpannt, daß fie von oben nach unten kleiner werdende Qua⸗ 
drate bilden, deren Anordnung aus Fig. 2 zu erſehen iſt. Um den 
Apparat in ausgebreiteter Stellung zu verſteifen, find an den äußern Enz 
den der Latten C Leinen I angebracht, die mittelft einer Schlinge J über die 
unteren äußern Enden der Latten D hinweggeben und daſelbſt in Gin 
kerbungen eingeſchoben werden können, ſo daß ſie das Zusammenziehen 
des Apparats durch den Druck der aufgehängten Wäſche verhindern. 

Die ausgeſpreizten Arme des Apparats meſſen von einem Ende zum 
andern 12 Fuß, ſo daß der aufgeſtellte Apparat einen quadratförmigen 
Raum von etwa 9 Fuß Seitenlänge erfordert. 

Wird der Apparat im Freien aufgeſtellt, ſo wird es nöthig, denſelben 
an einige in den Boden eingerammte Pfähle feſtzubinden, damit ihn ein 
etwas ſtark wehender Wind nicht derangirt. Uebrigens iſt der Apparat 
bei ſeinet Zweckmäßigkeit ſehr billig herzuſtellen und dürfte feiner Ein⸗ 
fachheit wegen ſehr zu empfehlen fein. (Mech. Journal.) 

Bereitung eines violetten Farbstoffes aus Naphtylamin von du Wildes 
in Brüſſel. — Um das erh zu bereiten, nimmt man 3 Theile 
Nitronaphtalin, ſchmilzt es in einer Porzellanſchale und vermiſcht 2 Th. 
möglichſt reiner und feiner Elſenfeilſpäne damit Die Miſchung wird dann 
vom Feuer weggenommen und mit 2 Th. gewöhnlicher concentrirter Eſſig⸗ 
ſäure behandelt. Es entiteht ein lebhaftes Aufbraufen und eine bedeutende 
Erwärmung. Wenn die Einwirkung afgebört hat, wird das Product 
mit 1½ Th. gebrannten Kalkes vermiſcht, die Miſchung in eine Retorte 
gebracht und deſtillirt. Um es rein und kryſtalliſirt zu erhalten, deſtillirt 
man es nochmals in einem Strome von Waſſerſtoffgas. 

S Waſſerbade mit ½ feines Gewichts 


Indem man das Naphtylamin im ad 
Queckſilberoxydul oder Oxyd behandelt, wird ſeine Farbe raſch dunkelblau 
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Die Länge der Latten beträgt bei dem | 


und ſchon in weniger als einer Minute ſchwarz, [worauf man [die Mafie 
vom Feuer entfernt. 5 

Das ſo erhaltene und von dem am Boden ausgeſchiedenen Queckſilber 
getrennte Product iſt ein klebriger Körper, der in der Wärme ſchmilzt und 
in Waſſer, ſowie auch in leichten Theerölen unlöslich iſt. Die Unlöslich⸗ 
keit in den leichten Theerölen benutzt man, um ihm das Naphtylamin, 
welches er noch enthalten könnte, zu entziehen. Dieſer Körper ift löslich 
in Alkohol, Aether und Holzgeiſt mit prächtig blauer Farbe, die ſelbſt bei 
wenig concentrirten Löſungen ſehr intenfiv iſt. Die Farbe entwickelt ſich 
noch mehr, wenn mau mit einer Löſung von Weinſteinſäure kocht. Alkalien 
und Luftzutritt verändern jedoch die Farbe. 

(Le Technologiste, durch das polyt. Centralblatt.) 


Vochenſchau. 


Stuttgart, 7. Oct. — Die heute dahier abgehaltene 21. monat⸗ 
liche Induſtriebörfe war in Folge der gegenwärtigen Geſchäftsſtille weniger 
belebt. Für Baumwolle iſt ohnehin die ſtille Zeit eingetreten, die alte 
Ernte iſt verſchifft und für die Zuführen von der neuen Ernte, bezüglich 
deren man überhaupt noch ſehr unſicher iſt, iſt es noch zu früh. an 
iſt in Erwartung, was geſchehen wird, um bei der Blokade der amerika⸗ 
niſchen Häfen zu vermeiden, daß das Produet der heurigen Ernte allzu 
lange in Amerika zurückbleibt. Einſtweilen gehen die Vorräthe immer 
Mehr 1 und die Preiſe ſteigen. — Nächſter Börſentag am 4. 
o vember. 


Stuttgart, 10. Oct. — Die Abrechnung unter den Zollvereins⸗ 
ſtaaten über die gemeinſchaftlichen Einnahmen an Eingangs-, Ausgangs⸗ 
und Durchgangs⸗Abgaben im erſten Halbjahre 1861 hat ergeben, daß im 
Ganzen von ſolchen Abgaben in dieſer Zeit erhoben worden find 11384549 
Thaler, im erſten Halbjahre 1860 wurden erhoben 11466032 Thlr. und 
beträgt ſomit die diesjährige erſte Halbjahrseinnahme um 81843 Thaler 
weniger als die erſte Halbjahrseinnahme des Vorjahrs, was von derzim 
Jahre 1861 ſtattgehabten Aufhebung der Durchgangszölle herrührt. Zur 
Vertheilung in den einzelnen Vereins ſtaaten kam von obiger Bruttoein⸗ 
nahme netto 9974788 Thaler. . 

Ausſtellung in Metz. — Die ient stattfindende Induſtrie⸗Ausſtel⸗ 
lung in Metz bat einige intereſſante aſchinen aufzuweiſen. Unter den⸗ 
ſelben befindet ſich ein Schutzſchild zur Verhütung von Unglücksfällen bei 
den unterirdiſchen Arbeiten; ferner von demſelben Erfinder, Jaquet aus 
Arras, ein einfacher Bergbohrer, der alle Beachtung verdient. Weiter 
iſt eine Sammlung, von Apparaten ausgeſtellt, welche zum Abkühlen des 
Bieres und anderer Flüſſigkeiten dient; zu denſelben gehört eine gläſerne 
Pumpe, welche zum Aufpumpen des Bieres aus den Kellerräumen dient. 
Mittelſt derſelben wird nicht nur das Bier auf ſeinem Wege abgekühlt, 
ſondern es ſoll durch dieſelbe auch alle Säurebildung, die bei Pumpen 
zu ähnlichem Zwecke leicht eintritt, vermieden werden. Eine Nagelmaſchine, 
mit welcher pr. Minute 400 Stück HE erzeugt werden können; ferner 
eine Flaſchenkorkmaſchine, welche mittelſt eines Pedals betrieben wird und 
welche in der Stunde 250 Flaſchen verkorkt, verdienen alle Beachtung. 

Ein intereſſantes Product iſt noch das aus bloßem Heu oder aus 
einer Miſchung von Heu und Hadern gefertigte Papier, welches ein Herr 
Mayer aus Euſſet ausſtellte. 190 Kilogr. dieſes Papiers aus bloßem 
Heu gefertigt, koſten 75 Fr., 100 Kilogr. einer Sorte, die halb aus 
Heu und halb aus Hadern beſteht, koſtet 98 Fr. und 100 Kilogr. eines 
Papiers, welches den vierten Theil Heu enthält, koſten 108 Fr. 


Königl. fühl. Erfindungspatente. — Auf 5 Jahre ertheilt: am 
24. September 1861 dem Advokaten Herrn Hermann Böhme in Dresden 
für Hrn. Will. Whalley, Spinnereidir. zu Granges (Departement der Vo⸗ 
geſen, Frankreich) auf einen Reinigun gSapparat für die mit Arbeitern und 
Wendern verſehenen Krempeln für Baumwolle und andere Faſerſtoffe; 
Herrn Rudolph Haydinger sen. zu Ellen bogen in Böhmen auf eine Torf⸗ 
preſſe; dem Fabrikanten Herrn Johann Gottlieb Schmidt in Chemnitz 
auf ein Verfahren, an Geweben mit Kettenfiguren einen größern Farben⸗ 
wechſel zu erzielen, als es der Kettenſcheerung nach möglich iſt; dem Ma⸗ 
ſchinenfabrikanten Herrn Wilbelm Schultze in Berlin auf eine Drehrolle 
für Waͤſche; den Herren Sondermann & Stier, Maſchinenfabrikanten in 
Chemnitz, auf eine Siederohr⸗Fraismaſchine für Locomotiv⸗Siederöhren. 

Am 2. Oct. 1861 den Fabrikanten Herren J. M. Ottenheimer & 
Söhne in Stuttgart auf Verbeſſerungen an Corſettwebſtühlen. 


Briefkaſten. 


Herrn A. G. in Sch. Eine Bezugsquelle für die leimartige Sub⸗ 
Tanz aus dem Kleber iſt uns zur Zeit nicht bekannt. Mir hoffen jedoch 
Ihnen in nächſter Zeit eine Probe überfenden und eine Bezugsquelle nen⸗ 
nen zu können. 


— — 


Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch, 
für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 
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